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Ums Schweizerbiirgerrecht

(SchluB)

Eine Woche nachdem dem Armenvater vom Sonnen-
berg die Geburt eines auBerehelichen Buben der Res
Zurbuchen angezeigt worden war, war die Mutter vor
ihn zum Verhor befohlen worden. Dariiber befragt,
nannte sie der Wahrheit gemiB, der Karli Birkherr, ciar
zweite Sohn des Ratsherrn Eusebius Birkherr, sei der
Vater ihres Kindes. Doch dieser war seit vier Tagen
verschwunden, weil er die Aechtung seiner Familie
und der Kameraden nicht zu ertragen vermochte. Der
Armeleutevater, ein reicher Schlichtermeister, erwog
die Sache. Zweimal bos! Erstens der Skandal unter
einer der angesehensten Familien und zweitens: Wer
anders als die Gemeinde mufl nun, nachdem der Vater
aus- und davongegangen und die Mutter nichts hat, fiir
das Kind sorgen ? Die Gemeinde, welche bei den lieder-
lichen Heiraten, wo die Narren meinen, sie hitten von
der Liebe gefressen, und es brauche in der Ehe nichts
anderes als zwei Loffel, jetzt schon nicht wei}, wo wehren
und das Geld hernehmen. Nach einigem Griibeln fand
er Rat. Seit fiinf Monaten befand sich in seinem Dienste
ein bohmischer Metzgergeselle, der mit allen Wassern

ewaschen war. Dem war um Geld alles feil. Also aner-

ot ihm der Meister und Armenvater vierhundert
Franken bares Geld auf die Hand, wenn et eidlich und
urkundlich erklire, der Bub der Res Zurbuchen sei sein
natiirliches Kind, das er nach Gesetz mit Standesfolge
anerkenne und fiir das er sorgen wolle unter seinem
ehrenwerten Namen Lobinsky aus der béhmischen
Stadt Heitersgaden. Der Metzgergeselle schnappte ein.
Der unter ihrer Schande, wie sie vermeinte, wie unter
einer Lawine bedriickten Mutter wurde unter der Dro-
hung mit dem Zuchthaus verboten, der Kindesaner-
kennung Lobinskys zu widersprechen.

Nach einigen Monaten verduftete Lobinsky aus
Sonnenberg, che noch dort die amtliche Meldung von
der Geburt eines Biirgers der Stadt Heitersgaden im
Bohmerlande als unbestellbar wieder zuriickkam. Det
kleine Stani aber wuchs bei Mutter und GroBvater auf
und beide wehrten sich, daB sie nichts von der Gemeinde
vetlangen muBten. Das Kind wurde ihr Gliick und wurde
nie anders als Stani Zurbuchen genannt, kam unter
diesem Namen zur Schule und wurde unter diesem
Namen zum Militir eingeteilt. Nur wenige Leute hatten
von dem Handel Kenntnis erhalten, und diese schimten
sich darob und schwiegen und wurden ilter und starben.
Lingst war Gras datiiber gewachsen.

Hier lenken wir die geschichtliche Erzihlung wieder
in den freien, aus Wahrheit und Dichtung gemischten,
zu tragischer Hohe und verséhnendem Schluf fihren-
den Roman iiber.

In der Mobilisation bekam Stanis Einheit einen neu-
gebackenen Foutier, den Sohn des Standesbeamten vom
Sonnenberg am See, der in letzter Zeit wihrend einet
Krankheit des Vaters dessen Amtsgeschifte besorgt
hatte und mit Gesetzesparagraphen und Reglementen
vollgestopft wat, der den Soldat Stani Zurbuchen und
seine bohmische Staatsangehorigkeit kannte und rap-
portierte. Stani wurde als Auslinder aus der Kontrolle
gestrichen, entlassen mit dem Befehl, daheim im Zeug-
haus Gewehr und Uniform abzugeben.

Mit diesem Schandmal seiner Gebutt, ohne Schwei-
zetbiirgerrecht, ja ohne Heimat, denn wo war diese
Stadt Heitersgaden; gab es eine solche, war nicht auch
dieser Name ein elender Betrug?... Wenn nicht,
welche Sprache redeten sie dort, nach welchem Glauben
hofften sie selig zu werden und welchem Kénig waren
sie, unfrei und keiner eigenen Stimme fihig, untertan?
Er schloB auf der Fahtt iibet den See vor dem leuchten-
den Spiegel und den silbernen Altiren der Berge die
Augen und als in der Kirche zu Sonnenberg die Glocken
liuteten, es war Freitag und liutete zu Ehren des
Kreuzestodes des Heilandes feierlich, iiberschiittete
ihn dieser Klang mit dem schmerzlichen Empfinden
dieser Symbolik. Alles um ihn her schien far ihn ge-
storben, und wenn er nach einer Blume am Wege ge-
langthitte, wirees ein Vergreifenan fremdem Eigentum

ewesen. Dann auf einmal 1iB er die Biichse von der

chulter und betrachtete sie. Wie vertraut war ihm die
Waffe gewesen! Stolz war er, wenn er mit ihr ins Zen-
trum schoB, und oft hing sie thm auf strengen Mérschen
schwer an der Schulter. Sie war sein Schild und seine
Weht in der Gefahr des Vaterlandes, der Ehrenschild
des freien Mannes . . . Das alles bildetest du dir bloB ein...
Nichts bist du und auf nichts von allem, was du siehst,
hast du das geringste Anrecht. Ein Vaterland wolltest
du verteidigen, in dem der Hauch deines Mundes,
sobald er den Lippen entschwebt, nicht mehr dein ist . . .
Nervos, zapplig, tastete er an den Taschen seines
Waffenrockes herum und fand da noch eine Patrone.
Die steckte er in den Lauf, hob das Gewehr an die
Backe, driickte es wie die Geliebte an sich, zielte. ..
wohin sollte er zielen, denn er hatte kein Ziel mehr in
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seinem jungen Leben. Der SchuB weckte das Echo in
den Bergen, aber den Gefallen taten sie ihm nicht, da3
sie sich von den Grundfesten losten und iber ihm
zusammenfielen.

Der GroBvater legte die Arme tbereinander, besann
sich eine Weile und dann sagte er: «Ja, nun, so ist es
jetzt. Aber deswegen bist du doch ein Mensch, hast
Leib und Seele wie wir und bist vom Herrgott erschaf-
fen wie alle Menschen. Das Diimmste wiit’s, wenn du
jetzt mit dem Kopf gegen eine Mauer stieBest. Meine
Tochter Res hat dp.ich unterm Herzen getragen und sie
und ich haben dich auferzogen, ohne daB wir fremde
Hilfe brauchten. Gott Lob und Dank, hat’s fiir dich
auch gereicht!»

«Und du, Stani, mein Bub, du witst mir glauben, dal
ich mich einem rechten Manne, der sich neben jeden
andern am Sonnenberg stellen dutfte, hingegeben habe.
Wie bald, wie ungsinnet oft, ist ein Menschenleben in
seinen Anfang gesetzt . . . Alles andere ist Betrug. Vom
Kindbett geschwiicht, war ich ein Blatt im Wind und
bedachte die Folgen nicht. Betrug um Geldswert
bestraft der Richter, Betrug an Blut, Abstammung und
Heimat ist das groBere Verbrechen.»

«Ich kann hier nicht mehr leben, alles hier herum ist
fiir mich gestorben», rief der Verzweifelte.

«Morgen kommst du mit mir auf die Kanzlei. Ich
lasse dort den Frouwgaden mit den fiinf Kiihen und
allem Schiff und Geschirr auf deinen Namen verschrei-
ben. Dann wollen wit sehen, wer dich hier von deinem
Eigen vertreibt», versprach ihm der GroBvater, der
sich bisher von diesem Schritt wegen der Einsprache
des Tochtermannes abhalten lieB3.

«Hoérst du, Stani?... Und s’Ninneli. Was sagt es
dazu?»

«Hs weil noch nichts.» Die Frage il vort ihm einen
neuen Abgtund auf.

«Du gehst ihm alles sagen, bevor es die Geschichte,
vergrobert und verzerrt, von andern Leuten horty, riet
die Mutter.

«Geh du, Mutter... Du...»

Die Mutter ging. Sie hatte Miithe genug, den Stani
mit dem GroBvater zur Ordnung der FEigentums-
iibertragung von Frouwgaden auf die Kanzlei zu brin-
gen. Sie ging zum Ninneli, vom Nénneli hinweg zum
Pontius und zum Pilatus. Von Stanis Braut erhielt sie
guten Bescheid. «Und wenn er aus der Holle kime,
wollte sie ihn und keinen andern. Es wisse aber schon,
wie der Stani einer sei, von gutem, gesundem Holz,
das rede ihm keine Geschrift in einem alten Protokoll
aus.» Aber auf dem Amte zuckten die Herren die Ach-
seln. Eine Eintragung im Zivilstandsregister, die sich
auf eine urkundliche und gestempelte Schrift stiitzt,
kann nur durch ein gerichtliches Urteil korrigiert
werden. Die Kindesanerkennung Lobinskys wurde aus
dem Archiv hervorgesucht. Da befand sich das Tiipfeli
auf dem i. Im Rate wutrde sie feierlich als unantastbar
erklirt. Das Zeugnis der igyptischen Konigstochter,
die das Kniblein Moses in einem Binsenkorblein am
Ufer des Nil gefunden, verblaBte gegen die Urkunde.
Umsonst gelang Res Zurbuchen aus der Fremden-
kontrolle des Jahres 1915 nachzuweisen, daBl dieser
Lobinsky erst am 15. Mtz dieses Jahres aus Deutsch-
land eingereist war und vorher nie in dieser Gegend sich
aufgehalten hatte. Und die Hebamme bezeugte, daB3
das Biiblein der Res Zurbuchen, das am 21. August 1915
zur Welt gekommen, ein reifes und voll ausgetragenes
Kind wat. Vor dem heiligen Bureaukratius vetlieren
die Naturgesetze ihre Geltung. .

Auch das Ninneli machte sich auf den Weg. Die Not
lehrt beten, sagt man, sie lehrt auch ein Geheimnis
preisgeben. Stani und es hatten ihr Eheversprechen
angemeldet, der Termin, den sie am ersten Mobili-
sationstage auf neun Monate angesetzt hatten, duldete
keinen Aufschub, allein Stani hatte keine Ausweis-
papiere, eine Stadt Heitersgaden in Bohmen wat nicht
zu finden, der Mann war heimatlos. Thre Aengste, ihre
Trinen! Wenn man sie doch gescholten hitte wie einen
Hund, aber das freundliche Bedauern: «Es tut uns leid,
aber es ist nichts zu machen», lihmte sie.

Stani schlug unterdessen im ‘Walde das Holz, welches
vom Férster schon frither angezeichnet worden war.
Dabei hatte er Tage voll Unlust und Schwere, und Tage,
da er ein Rutzer und Haster war. Aber auch in dieser
Vetfassung statrte er manchmal mit schweiBtropfender
Stirne vor einer Baumleiche, mit bohrenden Gedan-
ken einen Vergleich mit sich suchend.

Eines Tages fand er ein junges Eichbiumlein, das
bei Hochwasser im Sommer entwurzelt worden und
seither Sonne und Regen ausgesetzt war. Die Ueber-
legung hitte ihm gleich gesagt, daB die Pflanze verloren
ist. Stani aber trug sie mit heim und pflanzte sie im
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Gatten in gutes Erdreich ein. Die Mutter schaute vom
Stubenfenster aus dem sinnlosen Werke zu und plétzlich
begriff sie den Sohn und Trinen verdunkelten ihren
Blick. :

Um dieselbe Zeit fand sie beim Aufriumen in Stanis
Kammer eine Photo aus seiner Militirdienstzeit, ein
Gruppenbild aus dem zweiten Wiederholungskurs. Sie
nahm es herunter und baftete es unter den Spiegel an
die Wand. Als Stani abends von der Arbeit heimkam,
ging gleich ein Licheln iiber sein Gesicht hinweg, das
aber schon nach einem Augenblick von dem Gedanken
an das AusgestoBensein verzerrt wurde. Stani l6ste die
Photo von der Wand unter dem Spiegel los und heftete
sie in der Herrgottsschrote unter das alte Kruzifix.

«Da paBt es besser hiny, sagte et bart.

Stani stand in der dritten Reihe links, die Miitze nach
rechts geriickt, keck aufgesetzt, das runde, schone
Kinn iiber dem festgeschlossenen Kragen. Der Mutter
schnitt es oft in die Seele, wenn er beim Essen rasch
einen Blick vom Teller hinweg nach der Herrgottsschrote
watf und dann ebensoschnell den Kopf abdrehte.

Als der Wintet die Grenzwehr mit hohen Schnee-
mauern verbesserte, kam ein Teil der Einheit, der Stani
angehort hatte, vom Gotthard zu einem dreiwochen-
langen Utlaub nach Hause. Die Griinde seiner Ent-
lassung nicht kennend, fraB} unter ihnen schon das Wort
von Herrengunst und Ungerechtigkeit wie giftiges
Ungeziefer umher. Nun vernahmen sie den Grund.
Sich ihrer spritzigen und also unbegriindeten Aufge-
bundenheit schimend, fiir den Kameraden, der sich im
Frouwgaden wie ein Einsiedler einschloB, Partei er-
greifend und mit seinem Verlust ihren Reichtum als
Anteil und Teil der Schweiz erkennend, stritten sie fiir
ihn, fluchten iber das Unrecht, forderten sie ihn als
einen von ihnen zuriick. Allein, damit brachten sie den
Fall nicht auf ein bessetes Geleise. Als sie wieder ein-
mal nach der Messe am Sonntag im «Schifli» einen
Schoppen nahmen, sagte einer unter den Gisten, ein
Mann, det wenig redete, dafiir aber mehr dachte:

«Wenn ihr Jungen zusammensteht, habt ihr die
Mehrheit in det Gemeinde. Laut Gesetz kann sie eurem
Kameraden das Birgerrecht unentgeltlich schenken, das
heiBt in diesem Falle, es ihm wieder zuriickerstatten,
nachdem es ihm durch einen Schurkenstreich, der jetzt
dutch alle Boden hindurch sanktioniert witd, gestohlen
worden ist. Das wir e schoni Sach!»

Ein Weilchen blieb es in dem engen Gaststubeli des
Schifli still, auf einmal schlug der Brosi mit der Faust
auf den Tisch, der Most schwappelte iiber den Rand
der zitternden Gliser hinaus, wihrend er rief:

«Respekt vor euch. Das ist ein guter Rat! Kameraden!
Das muf3 man uns nicht zum weiten Mal sagen. Heute
noch gehen wir mit dem Antrag zum Landammann.
Bringt uns den Antrag gleich zu Papier, nach Vorschrift
und Form, wie ihr das besser versteht als wir. Aber wir
unterschreiben, jeder und einer.»

Und so geschah’s. Der Antrag an den Landammann
und die Gemeinde, es sei der Stanislaus Lobinsky,
genannt Zurbuchen, unentgeltlich in das Landrecht
aufzunehmen, fillte Bogen um Bogen mit Unterschrif-
ten, als es bekannt wurde, dringten sich die stimm-
fihigen Biirger zur Unterschrift herbei, so daB der
Prises, bei dem der Antrag auflag, einmal im Scherz
sagte: «Hs geht wieder lange Zeit, bis meine Amts-
stube so wundertitig ist wie jetzt.»

Zur Landsgemeinde hatten die Soldaten an der Grenze
Utrlaub bekommen und unter den griinen Biumen, die
das Viereck, innert dem die freien Minner tagen, be-
schatten und schirmen, war das festtiglich dunkle
Gewand der ilteren Jahxgﬁn%e mit dem unavflillig
bescheidenen Feldgriin der Soldaten dicht gesprec.celt.

Sie hatten es auch unter sich abgemacht, einer von
ihnen, einer im Kleid des Schweizer Soldaten, miisse
fiir den Stani reden. Auch was er sagen sollte, hatten
sie an manchen Abenden im Kantonnement miteinander
betedet. Es sollte etwas aus ihrem Herzen heraus sein,
was aber auch die andeten Biirger am Ring verstehen
wiirden.

«Getrue, liebe Landleute», so begann der Soldat, die
Miitze unter den Giirtel geschoben. Im Augenblick,
als er zu sprechen begann, wandten sich die Blicke der
Gemeinde nach ihm und er fithlte ihre Ohren seinen
Wotten offen. Links im gevierten Raume hatte er eine
Gruppe hoher Offiziere erblickt, hinter ihm wuBte er,
da3 cr\’er Landammann mit verschrinkten Armen ab-
wehrend dastand, abet vor sich die Minner, Greise in
weiBen Haaren und durchfurchten Gesichtern, und
viele Soldaten ... Soldaten. Noch nie hatte ein Soldat
an der Landsgemeinde das Wort ergriffen. Heute, ja
heute besondets, wo Frauen und Kinder nur auf sie
schauen, auf sie vertrauen, auf sie hoffen, sollte da nicht




auch ein Soldat an der Landsgemeinde zum Volke
reden? — Alle begriffen, daB heute ein Soldat reden
muBte. Das gab der Gemeinde den Segen und die Kraft
zum Weiterwitken ihter Beschliisse!

«Seit acht Monaten sind wir Soldaten an der Grenze
und halten Wache. Es sind unserer viele, aber keiner
ist zu viel, jeden brauchen wir, jeden guten Mann haben
wir notign, begann der Soldat vor dem Mikrophon.
«Und also vetlange ich im Namen meiner Kameraden
‘nichts anderes als das gute Recht fiir einen aus unserem
Blute und unserem Stamm, das Recht, daB et wie ihr
und wir datf die Waffe tragen zum Schutz des Landes
und den Rock des Vaterlandes. Wir miiiten rot werden
im Gesicht, wenn ich erzihlen wollte, warum diesem
cinen dieses Recht genommen wotrden ist. Aber es
muBte vielleicht alles so kommen zu unserer heilsamen
Belehrung und Erkenntnis. Seit dieses Recht des guten
Schweizernamens einem von uns entzogen worden ist,
wissen wir erst, wie viel wert uns dieser Name ist.

Bekennen wir es: Das haben wit frither oft nicht ge-
wuBt oder vergessen, weil es uns unter dem Schweizer-
kreuz zu gut ging. Es brauchte einen solchen Fall, der
uns den Gegensatz zeigte, zeigte, wie arm Jener und wie
reich Wir sind. Wie viel lieber halten wir nun die strenge
Grenzwacht unseres Landes, als daB wir miiBig zu-
schauen, wie einer zuschauen muB, der keinen Teil an
unserer Schweiz hat . . . Diese Wiedergutmachung lege
ich euch ans Herz und wenn ibr mir willfahrt, dann
gehen wir wieder beherzt auf unsere Posten auf den
wilden Hochenen des Gotthard oder den einsamen,
windigen Griten der Juraberge. Wir nchmen dann
noch einen mit uns, einen Kameraden und Helfer, und
wisset: Keiner ist zu viel, doch noch viel stirker als der
eine Mann ist das Recht, das ihr wieder herstellt...»

Es ward eine grofe, brausende Abstimmung. Der
Jubelsturm bewegte das junge Laub der Biume, die
Bliitenkerzen schiittelten sich und streuten ihren Duft
iiber die begliickte Gemeinde aus. Zweitausend Hinde

flogen zum Himmel, zweitausend Herzen waren einer
guten Tat froh.

Das weitere ist tasch erzihlt: Stani Zurbuchen und
das Ninneli Bachli wurden als versprochen verkiindet.
Er faBte wieder seine Ausristung im Zeughaus: das
Gewehr mit dem hellen Schaft und der Nummer 673219,
mit dem er manchen TiefschuB gemacht, den Rock mit
der goldenen SchieBlitze am Aermel, die zwei Dinge
gehorten zusammen wie er und das Ninneli. Gleich da
an Ort und Stelle im Zeughaus kleidete er sich um und
fithlte: Jetzt bin ich wieder ein Mann, der sicheres Erd-
reich unter den FiBen hat und datf Vater werden. Der
Gedanke stieg warm in ihm empor.

Nach der Hochzeit fuhr et zu seiner Einheit in den
Grenzdienst und steht immer noch dort, einer der
Besten und Zufriedensten der Kompagnie. Den ersten.
Utlaub, den er sich erbat und erhielt, war schon in den
ersten Tagen Brachmonat, als ihm sein junges Weib ein
gesundes Biiblein geboren hatte.

bringt rasche Hilte bei:

Gelenk- u. Gliederschmerzen, Hexenschufj,
Rheuma, Ischias, Erkiltungs- Krankheiten,
Nervenschmerzen. Togal |65t die Harnséurel
Stark bakterientdtend! Wirkt selbst in veralteten
Fallen! 7000 Arzte-Gutachten! Ein Versuch tiber-
zeugt! Fr. 1.60. In allen Apotheken erhiltlich!
Lesen Sie das Buch ,Der Kampf gﬁ?en den Schmerz!*

Es ist mit ut ausge-
stattet und fiir Gesunde und Kranke ein guter Weg-
weiser. Sie erhalten es auf Wunsch kostenfrei und un-
verbindlich vom Tog: k, M

L('I'BEPAPBEITUNG

Man kann nicht mehr ausgeben, als man ein-
nimmt. Wer stindig an seinen Reserven zehrt
und sie nicht ersetzt, der bricht zusammen, handle
es sich nun um Geld oder Kraft.

Heute braucht man Ovomaltine nétiger als je,
weil man vor der Gefahr der Uberanstrengung
steht. Zahlreiche unter uns sind in einer Weise
beansprucht, die auf die Dauer zu schweren Ge-
sundheitsschidigungen fithren muss. Je wichtiger
der Posten, umso dringender ist die Pflicht, das
Gleichgewicht im Kréftehaushalt durch bessere,
intensivere Ernihrung anzustreben.

Gerade heute erhalten wir folgenden Brief:

,Jch komme zuriick auf meinen Brief vor ca.
einem Jahr, worin ich Thnen mitteilte, dass ich
bei meiner sehr angestrengten Arbeit im Alter
von sechzig Jahren zweimal tiglich Ovomaltine
trinke. Es ist ein Jahr voriiber und ich befinde
mich trotz mehr als 1o-stindigem Arbeitstag
frisch und beweglich.*

Ovomaltine ist konzentriertester Energiewert in
leichtverdaulicher Form, enthilt die Vitamine A
und B,, ist reich an Nihr- und Aufbaustoffen
und verdauungsfordernden Substanzen. A 510

In Biichsen zu Fr. 2.— und Fr. 3.60 iberall erhiltlich.

Dr. A. Wander A.G., Bern

]
@
1
l
{
i
i
l,
1
&

FEINSTE ORIENT-CIGARETTE

20/1.—

Nr.36 «

1940 ;;H Seite 989

10/—.50




	Ums Schweizerbürgerrecht [Schluss]

